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Von Ernſt Kraufe. 


Von Geſchlecht zu Geſchlecht erben im Munde des 
Volkes Erzählungen, Sagen aus der Vorzeit fort, für 
deren Wahrheit nichts Bürgſchaft iſt, wenn nicht die Ueber⸗ 
einſtimmung, mit welcher ſie hier und da und an den verſchie⸗ 
denſten Orten berichtet werden, ſelbſt von Stämmen, die 
kaum mit einander in Berührung traten. Was der Sohn 
vom Vater vernahm, übergiebt er treu dem Sohne, und ſo 
empfangen ſpäte Enkel Kenntniß von den früheſten Schick⸗ 
ſalen und Heldenthaten ſeines Volkes, ohne daß dieſe je 
niedergeſchrieben waren in den erſten Zeiten. Doch der 
Geſchichtsforſcher würde übel fahren, wenn er ſolchen Tra⸗ 
ditionen immer aufs Wort glauben wollte, gleich als wenn 
ein Geldſtück, nachdem es durch tauſend und oft ſchmutzige 
Hände gegangen, noch ebenſo rein und deutlich erſcheinen 
wollte, wie es vom Prägſtock gekommen. Je älter deſto 
abgegriffener, werthloſer, bis zuletzt Niemand mehr einen 
Pfennig dafür geben mag. Wie kein Menſch von ſeiner Ent- 
ſtehung und erſten Entwicklung aus ſich ſelbſt die geringſte 
Kenntniß beſitzt, ſo kennt kein Volk die Geſchichte ſeiner 
Urzeit und Kindheitsepoche, und was es davon erzählt, iſt 
nur das Werk der Phantaſie, welche kein unbeſchriebenes 
Buchbinderblatt vor dem Hiſtorienbuche der Menſchheit 


will ſtehen laſſen. Die Angaben erhalten erſt Sicherheit, 
wo fie anfangen chronologiſch beſtimmt zu werden. 

Wie indeſſen vereinzelte Kindheitserinnerungen, wenn 
ihr Eindruck lebhaft war, noch dem ſilbernen Kopfe unver— 
geſſen geblieben, ſo erzählen dieſe Ueberlieferungen oft, 
namentlich aus ihren dunkelſten Zeiten, von großen Natur⸗ 
revolutionen, welche natürlich in einem mythiſchen Gewande 
vorgetragen werden, die aber für den Naturforſcher vom 
größten Intereſſe find, da er oft in ihnen die Beſtätigung 
ſeiner Forſchungen, oder Anregung zu neuen Unterſuchun⸗ 
gen findet. 

So erzählen gleichmäßig die Völker aller Zonen ſchau⸗ 
bernd von ungeheuren Fluthen, die plötzlich über die Län⸗ 
der hereinbrachen, und das ſündige Menſchengeſchlecht, un⸗ 
fähig ſich zu retten, in ihren wilden Wogen erſäuften. Nur 
ein Paar, fo erklärt überall die dichteriſche Mythe die Fort⸗ 
dauer des Menſchengeſchlechts, ein Mann und ein Weib, 
beſſer als die Untergegangenen, wurden dabei von der er⸗ 
zürnten Gottheit errettet, entweder auf einem Schiffe, oder 
indem fie, gewarnt, ſich auf einen hohen Berg geflüchtet. 
Bei den verſchiedenſten Völkern kehrt dabei der Zug wieder, 
daß Tauben als Kundſchafter über die Waſſerebene fliegen 
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müſſen, bis fie zuletzt ein grünes Reis und Schlamm an 
den Füßen mitbringen.“) Auch der Regenbogen erſcheint 
wiederholentlich nach geendeter Fluth, ein Zeichen des 
Friedens, am Himmelsgewölbe. Soweit wäre in den un⸗ 
endlichen Ausſchmückungen und Variationen der Tradition 
immer noch das Produkt eines einfachen Denkvorganges 
zu erblicken: höchſt ſeltſam aber, und für den Pſychologen 
dünkt mich vom höchſten Intereſſe, iſt im Fortgang der 
Sündfluthmythe die Beſchreibung, auf welche Weiſe die 
Ueberbliebenen — ein frommes greiſes Ehepaar — die Erde 
von neuem bevölkerten. Deukalion und Pyrrha, heißt es 
bei den Hellenen, huben Steine vom Boden und warfen 
ſie hinter ſich über den Kopf, und die Steine des Deukalion 
wurden Männer, diejenigen der Pyrrha Frauen. Dieſe 
nämliche Sage fand der berühmte Reiſende Robert 
Schomburgk bei den Macuſi⸗Indianern, welche am obern 
Mahu, und im Pacaraima⸗Gebirge (Südamerika) wohnen, 
indem der einzige Menſch, der die große Ueberſchwemmung 
überlebt, aus den Steinen Menſchen erweckt habe. „Fragt 
man die Tamanaken am Orinoko“, erzählt Alex. v. Hum⸗ 
boldt, „wie das Menſchengeſchlecht die große Fluth über⸗ 
lebt habe, ſo antworten ſie ohne Zögern: daß ſich ein Mann 
und eine Frau auf den Gipfel des hohen Berges Tamanacu 
an den Ufern des Aſiveru gerettet und dann die Früchte 
der Mauritiapalme über ihre Köpfe geworfen, aus deren 
Kernen Männer und Weiber entſprungen wären, welche die 
Erde wieder bevölkerten.“ — Bei den Litthauern geht eine 
ähnliche Sage um, mit dem Unterſchiede, daß hier die 
Steine auf der Erde liegen bleiben. Das greiſe Ahnenpaar 
der Litthauer erhielt nach der Sündfluth von dem verſöhn⸗ 
ten Gotte Pramzimas die Weiſung, über die Gebeine der 
Erde wegzuſpringen, wodurch ein neues Geſchlecht erweckt 
werden würde. Sie ſprangen neunmal und neun Menſchen⸗ 
paare, die Ahnen der neun litthauiſchen Stämme, erſtan⸗ 
den aus den Steinen. 

Unter den unabſehbaren Mythenanklängen der ver⸗ 
ſchiedenen Völkerſtämme beweiſt wohl kein Beiſpiel ſchöner, 
als das eben angeführte, daß ſelbſt die ungebundene freieſte 
Tochter des menſchlichen Geiſtes, die Göttin, welcher Goethe 
den Apfel reicht, die Phantaſie, eine Naturerſcheinung iſt, 
die überall nach denſelben Geſetzen ihre Gebilde formt, 
ohne Willkür. 

Doch wir vergeſſen nicht, daß nur die Art und Weiſe, 
wie der kindliche Sinn der Völker die Naturereigniſſe deutet, 
Dichtung iſt, während hinter dem dunklen lebensvollen 
Epheugewande der Sage ernſt und mahnend die Ruinen 
der Vorzeit ſtehen, hindurchblickend durch die jungen Sprof- 
ſen und Triebe, die ſich an ihnen emporranken und feſt⸗ 
heften. 

Naturkundige und Alterthumsforſcher im ſchöuſten Ver⸗ 
ein haben in neuerer Zeit vielfach verſucht, der alten 
Götter und Heroenbilder faltenreiche Gewandung zurückzu⸗ 
ſchlagen, um ihre wahre Natur und Abſtammung zu er⸗ 
kennen. Manche Hieroglyphe iſt dabei entziffert worden. 
doch auch manche Geſtalt ſteht noch dicht verhüllt, und kein 
Sterblicher vielleicht hebt ihren Schleier. 

Mit Recht einer beſondern Aufmerkſamkeit erfreuten 
ſich hierbei diejenigen Traditionen, welche ſich auf gewiſſe 
Veränderungen der Erdoberfläche beziehen und in der That 
konnte hier eine genauere Unterſuchung am eheſten durch⸗ 
geführt werden, da bei der langſamen Veränderung des 
Beſtehenden ja der Schauplatz der betreffenden Vorfälle 
noch heute die Spuren derſelben dem Kundigen aufweiſen 


) Vergl. Buttmann, über den Mythos der Suͤndfluth; — 
Bopp, die Sündfluth. Berl. 1829. 
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muß, vorzüglich wenn die Kataſtrophe eine gewaltſame 
geweſen. 

Vor allem ſind hier die ſogenannten Samothrakiſchen 
Mythen zu erwähnen, welche wohl von keinem Natur⸗ 
forſcher der Jetztzeit mehr für „Mythen“ gehalten werden 
dürften. Die Inſel Samothrake wurde von dem Reſte 
eines Urvolks bewohnt, welches an ſeinen Ufern der Fluth 
einen Opferkultus gewidmet hatte, um fie, die ehemals ge ⸗ 
waltig hier gewüthet habe, zu beſänftigen. Sie erzählten 
nach Diodors Bericht, das ſchwarze Meer ſei in höchſt 
entfernter Vorzeit ein geſchloſſenes Binnenwaſſer geweſen, 
das endlich, durch die waſſerreichen Ströme, die ſich darin 
ergießen, angeſchwellt, ausgebrochen ſei, und ſich einen 
Waſſerabfluß in das mittelländiſche Meer in einer großen 
Fluth ſelbſt gebahnt habe: den Bosporus und Hellespont. 
Daß dieſer zerſtörende Ausbruch, mit welchem Otfr. Müller 
auch die Mythe von der Zertrümmerung Lyetoniens durch 
Poſeidon in Verbindung bringt, einmal ſtattgefunden haben 
müſſe, iſt nach den obwaltenden Verhältniſſen gar nicht 
zweifelhaft; — ſoll man alſo, wenn ein anerkannt höchſt 
alter Völkerſtamm von ihm Kenntniß zeigt, glauben, es 
habe ſeine Nothwendigkeit durch Nachdenken und Schlüſſe 
erkannt, oder nicht vielmehr, es habe ihn ſelbſt erlebt und 
überſtanden? Der gleichfalls uralte Mythus von der Auf⸗ 
richtung der Heraklesſäulen deutet darauf hin, daß auch 
der Durchbruch der Waſſer bei Gibraltar in einer Zeit ges 
ſchehen, wo bereits Menſchen exiſtirten. Strato von Lam⸗ 
pſakus, der ausführlich über beide Durchbrüche philoſophirt 
hat und ihre Urſachen und Folgen, wie die von Strabo 
erhaltenen Fragmente beweiſen, aufs beſte zu beurtheilen 
wußte, Strato ſetzt ſogar voraus, die letztere Verbindungs⸗ 
ſtraße ſei erſt zu einer Zeit entſtanden, wo der Ammons⸗ 
tempel in Libyen bereits erbaut war. Denn ſelbiger müſſe 
in früherer Zeit unmittelbar am Ufer des Meeres gelegen 
haben, welches dann bei jener Eröffnung ſo weit abgefloſſen 
und vom Ufer zurückgetreten ſei: nicht anders erkläre ſich 
der ſo ſtarke Beſuch und die außerordentliche Berühmtheit 
des Jupiterorakels in den alten Zeiten. 

Obige Traditionen des klaſſiſchen Alterthums haben 
den däniſchen Naturforſcher Steenſtrup zu einer entſpre⸗ 
chenden Deutung der Gefionsſage veranlaßt. Gefion, die 
ironiſcherweiſe verheirathete Göttin der jungfräulichen Un⸗ 
ſchuld, pflügte mit ihren vier Söhnen ein großes Stück 
Land aus Schweden heraus, an deſſen Stelle ein See ent⸗ 
ſtand, und verſetzte dieſes ihr vom König Gylfi geſchenkte 
Gebiet als Inſel (Seeland) in das Meer. Allerdings 
nämlich mag einſt Seeland ein Theil des ſchwediſchen Feſt⸗ 
landes geweſen, und erſt durch einen gewaltigen Aufruhr 
der Waſſer von ihm getrennt ſein. Die Spuren einer ſol⸗ 
chen in (geologiſch zu reden) jüngſter Zeit ſtattgefundenen 
Umwälzungsfluth ſind wenigſtens an allen Oſtſeeufern 
unverkennbar. Der Stoß kam aus dem bottniſchen Meere, 
welches, ehemals ein Buſen des Polarmeeres, durch Hebung 
des Continentes zu einem geſchloſſenen Binnenſee geworden 
war. Von zahlreichen Zuflüſſen überfüllt, durchbrach das 
Waſſer ſeinen ſchwächſten Damm, die ſüdliche Landenge, 
deren Ueberbleibſel die Alandsinſeln, ſtürzte in gerader 
Richtung ſüdlich, und wühlte breite Buchten an der nord⸗ 
preußiſchen Küſte aus, das Land weit hinein mit Sand 
und Gerölle überſchwemmend. Von dort zurückgeprallt, 
riß die wilde Strömung zuerſt die Inſel Rügen, welche die 
Sage ebenfalls noch dem feſten Lande gehörend aufführt. 
los, und bahnte ſich Ausflüſſe in die Nordſee, wobei eben 
auch Seeland durch einen Meeredarm (den Sund) von 
Schweden abgepflügt wurde. — Dieſe verheerenden Fluthen 
machten ſo lange Epoche, bis überall durch Waſſerſtraßen 
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das Gleichgewicht im Niveau der größern Meere herge⸗ 
ſtellt war. 

Von nicht minderem Intereſſe, als die erwähnten Flu⸗ 
thenſagen, iſt die von vielen alten Schriftſtellern verbreitete, 
urſprünglich aus Aegypten ſtammende Nachricht von der 
ungeheuren Inſel Atlantis, welche weit jenſeits der Säulen 
des Hereules gelegen haben ſoll. 

Die ausführlichſte Auskunft über dieſe Inſel, giebt 
Plato in feinen beiden Dialogen „Timäus“ und „Kritias“. 
wo er erzählt, daß Solon, als er nach Aegypten gereiſt 
war, um in die Weisheit der dortigen Prieſter Einſicht zu 
erlangen, von einem Prieſter zu Said die Nachricht erhal- 
ten habe, Athen ſei ſchon in uralter Zeit von der Göttin 
Neith (Athenae) gegründet worden, und habe ſchon lange, 
ſowohl eine außerordentliche Ausbildung des Geiſtes, wie 
namentlich ſeiner Kriegsmacht beſeſſen. 

„Viele nun und große Thaten Eures Reiches, die in 
unſern Schriften angegeben ſind, ſetzen in Staunen. Eine 
aber beſiegt alle andern an Herrlichkeit und Größe. Denn 
die Schriften ſagen, daß Euer Staat einſt einer Macht ihr 
Ziel ſetzte, welche mit großem Stolze gegen Europa und 
Aſia heranzog, von jenſeits aus dem atlantiſchen Meere 
herkommend, denn zu jenen Zeiten konnte man dieſes Meer 
beſchiffen. Vor der Mündung, die Ihr in Eurer Sprache 
die Säulen des Herakles nennt, lag eine Inſel größer als 
Libyen und Aſia zuſammengenommen. Von ihr 
konnten damals die Seefahrer zu den anderen Inſeln 
kommen, und von dieſen Inſeln auf das ganze Feſtland 
gegenüber. Denn das Meer, welches vor jener Mündung 
liegt, ſcheint ein See mit enger Einfahrt, jenes aber würde 
mit vollem Rechte ein Meer und das daran ſtoßende Land 
ein Feſtland genannt werden können. 

„Auf dieſer großen atlantiſchen Inſel beſtand ein großes 
und wunderbares Königreich, welches über die ganze Inſel 
herrſchte und viele andere Inſeln und Theile des Feſtlandes. 
Außerdem beherrſchte es nach der andern Seite Libyen bis 
nach Aegypten und Europa bis nach Tyrrhenien. Dieſe 
geſammte Macht aber, zu einer einzigen vereinigt, verſuchte 
damals Euer und unſer Land und alle Gegenden innerhalb 
der Mündung auf einem Zuge zu unterjochen. Damals 
aber, o Solon, ſtrahlte die Macht Eures Staates vor allen 
Menſchen durch Tapferkeit und Stärke hervor. 

„Allen vorangehend an Muth und kriegeriſchen Künſten, 
ſei es als Führer der Hellenen, ſei es nothgedrungen allein⸗ 
ſtehend durch Abfall der Andern, gerieth er in die größten 
Gefahren, ſchlug aber die Angreifenden zurück und errichtete 
Siegeszeichen. Er verhinderte auch, daß die noch nicht 
Unterjochten unterworfen wurden, die Andern aber, ſo viel 
ihrer innerhalb der Säulen des Herakles wohnen, machte 
er frei ohne Mißgunſt. 

„Als aber in ſpäterer Zeit außerordentliche Erdbeben 
und Fluthen eintraten, bewirkte ein ſchlimmer Tag und 
eine ſchlimme Nacht, daß Euer ganzes verſammeltes ſtreit⸗ 
bares Heer von der Erde verſchlungen wurde, und zugleich 
die Atlantisinſel ebenſo ins Meer verſank. 

„Deshalb iſt auch jetzt jenes Meer unzugänglich und 
ſchwer zu erforſchen, weil der tiefe Schlamm, welchen die 
Inſel beim Verſinken gebildet, die Schifffahrt verhindert.“ 

Die ungemeine Seichtigkeit und der Schlamm des Mee⸗ 
res jenſeits der Herculesſäulen war im ganzen Alterthum 
gefürchtet und gaben dazu vielleicht die ungeheuren Fucus⸗ 
bänke an der Weſtküſte Afrika's, deren Oberfläche 6— 7 mal 
die Ausdehnung Deutſchlands beträgt, Veranlaſſung, wenn 
nicht, wie Humboldt vermuthet, hinter der ganzen Schiffer⸗ 
ſage bloße „puniſche Liſt“ ſteckt. , 

Seit langer Zeit haben ſich die Gelehrten bemüht, die 
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Sage von der verſunkenen Atlantis auf ihren Urgrund zu⸗ 
rückzuführen. Aber alle dieſe Erklärungsverſuche fielen 
mehr oder weniger unglücklich aus, und es iſt überflüffig, 
die Meinungen Bailly'8, Büffon's, Lebronne's und Anderer 
hierüber zu wiederholen. N 

Wie nun, wenn die ungeheure Inſel Atlantis zwiſchen 
Europa, Afrika und Amerika wirklich exiſtirt hätte? In 
neuerer Zeit gewinnt eine ſolche Anſicht immer mehr feſten 
Fuß unter den Gelehrten, und von den verſchiedenſten Zei⸗ 
ten her findet die Annahme eines nach und nach tiefer gefun- 
kenen Feſtlandes, deſſen höchſte Gebirgsſpitzen in Geſtalt 
der Azoren, Canarien, Madeira ꝛc. noch emporragen, immer 
mehr Glauben. 

O. Heer gelangt zu einer ſolchen Vorausſetzung durch 
Vergleichung der Slüftenfauna Europa's mit der amerikani⸗ 
ſchen, Retzius durch Schädelvergleichungen der Afrikaner 
und Ureinwohner Amerika's. Namentlich aber hat Unger 
nachgewieſen, daß die europäiſche Flora in der Tertiärzeit 
die überraſchendſte Uebereinſtimmung mit der damaligen 
und noch jetzigen Flora Nordamerika's zeigt. Sowie unfre 
jetzige Flora eine größtentheils aus Aſien erhaltene iſt, war 
diejenige der Braunkohlenzeit eine nordamerikaniſche. Unger 
hat dies ſchon vor 15 Jahren behauptet und ſprach im ver⸗ 
gangenen Jahre (1860) feine Ueberzeugung dahin aus, 
daß dies nur durch eine, wenigſtens theilweiſe Verbindung 
mit Amerika durch feſtes Land möglich ſei, welche alſo in 
der Braunkohlenzeit beſtanden haben müſſe. 

Wollte man nun aber auch, auf ſolche und weitere 
Gründe geſtützt, annehmen, daß dieſe Atlantis noch zur 
Braunkohlenzeit exiſtirt habe, und erſt ſpäter, wahrſcheinlich 
ebenſo allmälig, wie ſich andere Continente noch jetzt heben, 
untergeſunken ſei, ſo wird man doch Zweifel laut werden 
laſſen, daß ſolche Thatſache zur Kenntniß der Menſchen 
gelangt ſein könne, da doch zur Braunkohlenzeit wahr⸗ 
ſcheinlich noch keine Menſchen vorhanden waren. Exiſtirte 
aber jener Welttheil zu einer Zeit, wo Europa noch lange 
von Gewäſſern bedeckt und von Fluthen heimgeſucht wurde, 
ſo konnte auch auf ihm das untergegangene Volk der Atlan⸗ 
tiden leben, und eine hohe mit ihm verſchwundene Kultur⸗ 
ſtufe beſeſſen haben. Daß das Menſchengeſchlecht übrigens 
wirklich älter iſt, als man bisher anzunehmen geneigt war, 
darauf ſcheinen einige neuere Entdeckungen hinzuweiſen. 
Man hat in Nordamerika nicht nur Menſchenknochen mit 
den Gerippen der längſt ausgeſtorbenen rieſigen Vierfüßler 
vermengt gefunden, ſondern auch ein, durch eine Steinwaffe 
erlegtes Miffurium,*) Beweis, daß in Zeiten, von denen 
wir durchaus keine ſchriftliche Urkunde beſitzen, ſchon Men- 
ſchen die Erde bevölkerten. — — — 

So ſteigt vor dem geiſtigen Auge des Naturforſchers 
von neuem die ungeheure Atlantisinſel aus dem Meeres⸗ 
ſchlamme empor, nachdem ſie lange Jahrhunderte vergeſſen 
unter dem bodenloſen Waſſerſpiegel geruht. 


) Man pflegt anzunehmen, daß das Ausſterben der zum 
Theil rieſigen antediluvianiſchen Quadrupeden ungefähr um die 
Zeit der ſogenannten Gletſcherepoche ſtattgefunden habe, wäh⸗ 
rend die Periode der gewaltigen Enalioſaurier ſchon viel früher 
ihre Endſchaft erreicht haben ſoll. Daß indeß einige Gattungen 
der Letztern ebenfalls die Eiszeit erlebt haben, davon ſah Ver⸗ 
faſſer ein merkwürdiges Exempel in Sagard auf Rügen. Da 
vielleicht keine Nachricht von ihm in die Oeffentlichkeit gelangt 
iſt, und es ſich doch möglicherweiſe um das einzige Exemplar 
eines Sauriers handelt, welches der Jetztwelt vollſtändig (mit Haut 
und Haar, wie man zu ſagen pflegt) überkommen iſt, fo erlaube 
ich mir einige Notizen über daſſelbe beizufügen. Vor einer 
Reihe von Jahren trieb an der Küſte von Jasmund im Früh: 
ſommer ein unbekanntes todtes Ungeheuer heran, von circa 
40 Fuß Länge. Die Landleute und Fischer, die es daſelbſt ent⸗ 
deckten, hielten es für einen Rieſenfiſch der nördlichen Meere, 
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und brachten alsbald Kunde davon in die nahgelegenen Ort⸗ 
ſchaften. Neugierige, die ſich hierauf nach dem Ufer begaben, 
fanden indeß das Unthier in ſo ſtarker Fäulniß begriffen, daß 
es auf große Entfernungen die Luft verpeſtete, und wenige ſich 
nahe heranwagten. Und ſo iſt beklagenswerther Weiſe wegen die⸗ 
ſes Umſtandes (und auch zum Theil weil man kein vorweltliches 
Geſchoͤpf vor ſich zu ſehen glaubte) das Thier von Niemanden. 
gezeichnet worden, und ich konnte nicht einmal erfahren, ob die 
Oberhaut geſchuppt, oder mit einem chagrinartigen dicken Leder 
bekleidet geweſen. Später, als das Fleiſch verweſt war, hat man 
die Knochen zum Theil als Merkwürdigkeit geſammelt, wenn 
auch ohne Ahnung, daß man etwas anderes als ein fremdes 
Meerthiergerippe darin befige. Den Schädel des Thieres ſah ich 
flüchtig im Gaſthauſe zu Sagard, erhielt aber aus Ungefällig⸗ 


keit des Beſitzers nicht Erlaubniß, denſelben umſtändlicher zu 
unterſuchen. Einzelne Wirbelknochen deſſelben, im Beſitze des 
freundlichen Poſtmeiſters Herrn Scheppler daſelbſt, konnte ich 
indeß genauer beſichtigen. Sie zeigten auf beiden Seiten eine 
muſchelförmige oder flach trichterartige Vertiefung, wie ſie na⸗ 
mentlich bei Ichthyoſaurus ſehr deutlich hervortritt. Die Zähne 
waren völlig glatt, während fie bei Ichthyoſaurus und Pleſio⸗ 
ſaurus gewöhnlich mit feinen Rinnen verfehen find, — für die 
letztere Gattung war außerdem der Schädel ſehr groß. 

Das Exemplar, jedenfalls vor undenklichen Zeiten im Polar⸗ 
eiſe eingefroren, hatte ſich auf dieſe Weiſe, bis in unſre Zeit 
unverweſt erhalten können, und war erſt jetzt durch einen unge⸗ 
wöhnlich heißen Sommer herausgethaut worden. 


Der Weizen und ein Pflanzenbaflard. 


Wenn man die Menſchen⸗Stämme als kulturgeſchich⸗ 
tliche Erſcheinungen auffaßt, ſo darf man nie vergeſſen, 
gewiſſe Thier⸗ und Pflanzenformen mit ihnen in Verbindung 
zu ſtellen. Dieſe ſind dann gewiſſermaßen als äußere Theile, 
die untrennbar mit jenen verbunden ſind, zu betrachten. 
Wir dürfen und den Südſeeinſulaner ebenſo wenig ohne 
Cocospalme und Brodfruchtbaum, als den Araber ohne 
Dattelpalme und Kameel, den Lappen ohne ſein Rennthier, 
den Eskimo ohne den Seehund denken. So hoch wir und 
ſelbſt auf der Staffel der Geſittung dünken, fo find wir doch 
nicht weniger, als die genannten Naturvölker, an gewiſſe 
Pflanzen und Thiere ſo innig gebunden, daß wir uns, 
wenigſtens fo weit wir dabei in unfern Wohnfigen blieben, 
ohne dieſe gar nicht denken können. Weizen, Roggen, Hafer 
und Gerſte, Rind und Pferd, Schaf und Hund ſind nicht 
blos die fortwährenden Begleiter von uns, ſondern ſind für 
uns unentbehrliche Lebensbedingungen und zwar ſeit ſo 
langer Zeit, als unſere Geſchichte reicht, ja über dieſe hinaus 
finden wir auf dem Gebiete der Sage dieſe Thiere und 
Pflanzen als die Begleiter unſeres Stammes. 

Hiermit hängt es nothwendig zuſammen, daß wir für 
ſie dieſelben urſprünglichen Wohnſtätten wie für unſer 
eigenes Urvolk annehmen, daß alſo hierin für jene, wie für 
uns ſelbſt, dieſelben Vermuthungen und Unklarheiten des 
Wiſſens vorliegen. Wir laſſen es jetzt dahin geſtellt ſein, 
ob die große von Oſt nach Weſt ſich bewegende Völker⸗ 
wanderung unſerer Voreltern jene Weſen ſelbſt auf unſere 


ſo troſtloſe Zeit wieder hereinbrechen ſollte, daß dadurch 
für lange unſere heutige Wiſſenſchaft und Geſittung und 
eine Geſchichte davon verloren ginge, ſo würde man in 
Amerika zu der Annahme berechtigt ſein, daß das Pferd 
daſelbſt als Ureinwohner heimiſch ſei, weil es in einem 
vollkommen wilden Zuſtande die Pampas und Llanos be⸗ 
wohnt; wir wiſſen aber, daß es vor der Entdeckung durch 
Columbus dem ganzen neuen Continent fehlte und erſt ſeit 
jener Zeit daſelbſt eingeführt worden iſt. Es ſind alſo 
einige hundert Jahre ausreichend geweſen, ein durch viel- 
tauſendjährige Zucht veredeltes und an die menſchliche Ge- 
ſellſchaft gefeſſeltes Thier in ungebundener Freiheit wieder 
verwildern zu laſſen. Hier iſt es nun von hohem Intereſſe 
und von großer Bedeutung für die uns beſchäftigende Frage, 
jene wilden oder vielmehr blos wieder verwilderten Pferde 
mit dem zahmen Pferde zu vergleichen, um zu unterfuchen, 
welche Veränderungen in Geſtalt und Naturell dieſe Ver⸗ 
wilderung hervorgebracht habe. 

Behalten wir dieſe Erfolge und Erſcheinungen im Auge, 
ſo müſſen wir begreifen, wie ſchwer es ſei, die wilden Ur⸗ 
formen und urſprünglichen Heimathsbezirke derjenigen 
Thiere und Pflanzen aufzuſuchen, die wir bisher nicht an- 
ders kennen, als in unſerer Geſellſchaft, ſo daß wir ſie un⸗ 
ſere Hausthiere, Getreide, Gemüſe nennen. 

Es iſt ein angenommener Lehrſatz der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, gewiſſe Gebiete Aſiens als den Urſitz und Ausgangs⸗ 
punkt unſerer Kultur zu betrachten, es liegt alſo ſehr nahe, 


gegenwärtigen eigenen Wohnſtätten mitgebracht haben; 


darüber iſt aber die Wiſſenſchaft einſtimmig, daß jene und 


noch manche andere Kulturpflanzen und Kulturthiere in 
Deutſchland nicht urſprünglich heimiſch, ſondern vor uns 
denklich langen Zeiten aus nach Morgen liegenden Ländern 
auf deutſchem Boden eingeführt ſeien. Man ſucht wenig⸗ 
ſtens dort ihre Urheimath. 

Es bildet einen der wichtigſten und zu unabläſſigen 
Forſchungen anſpornenden Zweige auf dem großen Gebiete 
der Naturgeſchichte unſeres Erdkörpers, welche bis über die 
Grenzen ſeiner Atmoſphäre hinausreicht, den Urſprungs⸗ 
ſtätten unſeres Volkes, ſowie anderer Völker und denen 
ihrer Thier⸗ und Pflanzenbegleiter nachzuſpüren. 

Das namentlich durch die Engländer vermittelte Vor⸗ 
dringen europäiſcher Kultur nach Aſien hat es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß man in den neu kennen gelernten oder wenig⸗ 
ſtens genauer durchforſchten Gebieten nach den wilden 
Stammformen der genannten Thier- und Pflanzenformen 
umherſpähte. Man hat es bis jetzt noch nicht weiter ge⸗ 
bracht, als zu gewagten Vermuthungen. Wenn jemals eine 


in dieſen Gebieten die Urformen jener Pflanzen und Thier 
zu ſuchen. Dabei haben wir uns jetzt aber an eine wichtig 
Thatſache zu erinnern, nämlich daran, daß eine lange an 
haltende Pflege einer Thier⸗ oder Pflanzenart für unfer: 
Gebrauch nie verfehlt, an dieſer gewiſſe Veränderungen 
die in den nachfolgenden Geſchlechtern immer bleibende 
werden, hervorzurufen. Für dieſen Satz haben uns be 
ſonders diejenigen Pflanzen und Thiere einige Belege ge 
liefert, welche aus Amerika eingeführt worden find, bei denen 
wir alſo beſtimmt wiſſen, welche Zeitlänge ausreicht, un 
ſolche Veränderungen hervortreten zu laſſen. Als beſonder 
lehrreiches Beiſpiel dieſer Art nenne ich die beliebte Geor 
gine, in deren zahlloſen Spielarten von unnachahmliche 
Regelmäßigkeit im Bau und von unbeſchränkter Manch 
faltigkeit in der Färbung und Zeichnung der Blume di 
uns noch wohlbekannte, einfache Stammform kaum wiede 
zu erkennen iſt. Das iſt ja überhaupt der Triumph de 
Gartenkunſt, daß fie viele Pflanzen, die fie aus ihre 
natürlichen Standorten herein auf ihre Beete holt, allmäli; 
zu andern Formen nöthigte. Ob es nicht vielleicht derſelb 
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Fall mit den Getreidepflanzen ſei, iſt wenigſtens eine zu⸗ 
läſſige Vermuthung. Was Wunder alſo, daß man die Ur⸗ 
formen unſerer Halm⸗Getreidearten in verſchiedenen Gräſern 
geſucht hat, welche mit ihnen eine verwandtſchaftliche Aehn⸗ 
lichkeit haben? Ohne der Natur Zwang anzuthun, kann 
man freilich bisher nur ſehr wenige ſolcher muthmaßlichen 
Ur⸗Getreidegräſer nachweiſen, und auch von dieſen wenigen 
keines, gegen deſſen Auffaſſung als eines ſolchen ſich nicht 
die erheblichſten Einwände machen ließen. 

In neuerer Zeit hat man auch die Baſtardirung 
mit in das Bereich der Urſprungsdeutung mancher Kultur⸗ 
pflanzen gezogen, nachdem man ebenfalls durch neuerliche 


1. Aehre vom eiförmigen Walch, Acgilops ovata. — 2. Aehre vom gemeinen Kolbenweizen, 


682 


Dieſe künſtliche Befruchtung iſt in der Gärtnerei ſehr 
häufig in Anwendung, und wir verdanken ihr viele neue 
Blumenſorten, die man eben wegen ihrer Baſtardabſtam⸗ 
mung „Hybriden“ ) nennt. 

Die aus ſolchen, durch künſtliche Befruchtung hervor⸗ 
gegangenen Samen erwachſenen Pflanzen, welche alſo die 
Baſtarde ſind, bringen ſehr oft keinen oder nicht keimfähigen 
Samen hervor, und in dieſem Falle kann natürlich eine 
Vermehrung derſelben nur durch Stecklinge oder Senker 
ſtattfinden. Dennoch aber tragen die Baſtardpflanzen häu⸗ 
figer, als man lange Zeit geglaubt hat, keimfähigen Samen, 
und eine große Anzahl von fruchtbaren Pflanzen, ſelbſt 


Triticum sativum muticum. — 


3. Aehre von einem Baſtard dieſer beiden. 


vielfache Forſchungen nachgewieſen hat, daß freiwillige 
Baſtardbildungen im Pflanzenreiche ſehr häufig vorkom⸗ 
men. Es ſchien daher vielleicht zuläſſig, manche Kultur⸗ 
pflanzen für Baſtarde zu halten, deren elterliche Abkunft 
zu ermitteln wäre. 

Wenn man den Blüthenſtaub einer Pflanzenart auf die 
Narbe der Blüthe einer verwandten Art bringt, ſo geht 
aus dieſer Befruchtung ein Same hervor, welcher als echter 
Baſtard zwiſchen den beiden Elternpflanzen als Mittel: 
ſchlag mitten inne ſteht und entweder von beiden Eltern 
gewiſſe Kennzeichen an ſich trägt oder vorwaltend mehr der 
Vater» oder der Mutterpflanze ähnelt. 


Sträucher, z. B. Weiden, hält man in neuerer Zeit für 
Baſtarde, welche ſich, durch Uebertragung des Pollens von 
einer Art auf die andere durch Vermittlung des Windes 
und der Inſekten, in der freien Natur ſelbſt gebildet haben. 

Die künſtliche Vermittlung von Baſtardirung iſt gegen⸗ 
wärtig geradezu eine Lieblingsaufgabe vieler Pflanzenfor⸗ 
ſcher, und es iſt dadurch die geſchlechtliche Funktion der 
Staubgefäße und Stempel außer allen Zweifel geftellt wor: 


9. Richtiger Hibriden, da in der lateiniſchen Sprache nur 
1 9 1 in der Bedeutung des Blendlings, Miſchlings, vor⸗ 
ommt. 
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den, wenn dies nicht vielmehr ſchon vor Jahrtauſenden 
durch die Dattelvölker geſchehen wäre, welche recht gut 
wiſſen, daß ihre weiblichen Dattelpalmen ihnen keine Früchte 
tragen, wenn ſie nicht über deren blühenden Kronen den 
Blüthenſtaub männlicher Blüthenbüſchel ausſchütteln. 

Unter den Gräſern Süd⸗Europa's, ſchon in Süd⸗Tyrol 
beginnend, iſt die Gattung der Walche, Aegilops, ſehr 
verbreitet, deren Kelchſpitzen und auch einigermaßen der 
ganze Aehren⸗Habitus an den Weizen erinnert. Eine Art 
dieſer Grasgattung, die deshalb Aeg. triticoides, der 
weizenähnliche Walch, heißt, ſieht dem Weizen beſon⸗ 
ders ähnlich. Sie wurde von dem franzöſiſchen Botaniker 
Requien zuerſt als Art unterſchieden und benannt. Im 
Jahre 1853 ſtellte Esprit Fabre in Agde bei Mont⸗ 
pellier in einer beſondern Schrift die Behauptung auf, die⸗ 
ſer weizenähnliche Walch ſei nichts Anderes als Aegilops 
ovata oder triaristata, zwei dort ſehr gemeine Grasarten, 
im Begriff ihrer Umbildung in Weizen. Allein, ſo viel 
Aufſehen dieſe Neuigkeit machte und ſo viel Anbauverſuche 
man mit dem Samen dieſer Wunderpflanze, eines Ueber⸗ 
gangs⸗Schrittes von einem gemeinen Unkraute zu der 
wichtigſten Getreideart, anſtellte, es wollte nicht gelingen, 
dieſen letzten Schritt vollends eintreten zu ſehen. Aeg. 
triticoides blieb was ſie war. 

Ein andrer berühmter franzöſiſcher Botaniker. Godron, 
wurde aber zu der Vermuthung geleitet, daß Aeg. triticoi- 
des vielleicht ein Baſtard von Aeg. ovata oder triaristata 
mit Weizen ſei, da man die Pflanze häufig an Weizenfeld⸗ 
rändern findet. Er machte zwiſchen beiden Walchen und 
dem Weizen künſtliche Befruchtungsverſuche, und es glückte 
ihm fo, einen Baſtard zu erziehen, welcher der Aeg. triti- 
coides ſo ähnlich war und ſich ſo ſehr von dem Walch 
(Aeg. ovata und triaristata), die er als Mutterpflanze be⸗ 
handelte, in allen Beziehungen entfernte, daß er den Schluß 
zog: Baſtardbildung könne alſo bei Gräſern auch aus 
freien Stücken ſtattfinden, und daß er ſogar fo weit ging, 
anzurathen, die Gattung Aegilops zu ſtreichen und mit 
Triticum (Weizen) zu vereinigen. Am allerwenigſten wollte 
er Fabre's Anſicht gelten laſſen, daß Aeg. triticoides ein 
freiwilliger, das ſoll hier heißen: ohne Kreuzung vermittel⸗ 
ter, vielmeher blos durch klimatiſche und Bodeneinflüſſe 
bedingter Uebergang in Weizen ſei. 

In der nun immer weiter fortgeführten und auch von 
Andern durch Kreuzungsverſuche (Baſtardirung) unter⸗ 
ſtützten Debatte war beſonders die Erſcheinung von Bedeu⸗ 
tung, daß, wenn Aeg. triticoides ein Baſtard ſei, es uner⸗ 
hört war, daß er immer vollkommen fruchtbar iſt. Hier⸗ 
gegen ereiferte ſich ein frommer Botaniker, Jordan in 
Lyon. Dieſer ſagte, nach der Bibel iſt das Schöpfungs⸗ 


acer 
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werk in ſechs Tagen vollendet geweſen und etwas Neues 
kann nicht weiter hinzukommen; ein vollkommen frucht⸗ 
barer Baſtard würde aber etwas Neues, eine ganz neue 
Pflanzenart ſein, und weil dies gegen die Bibel ſein würde, 
ſo iſt es einfach eine Unmöglichkeit, daß Aeg. triticoides 
als Baſtard eine eigene Art ſei. Auf dieſe bibliſchen Gründe 
baute er, abgeſehen von wirklichen von ihm aufgefundenen 
Unterſchieden, den Beweis, Aeg. triticoides und der Go⸗ 
dron'ſche Baſtard von Aegilops und Triticum ſeien zwei 
ganz verſchiedene Dinge, jene ſei eine beſtändige, gut unter⸗ 
ſchiedene alte Art, im altteſtamentlichen Sinne, der letztere 
dagegen eine vorübergehende Erſcheinung. 

Baſtard oder nicht — jedenfalls hat Godron wohl 
mit der nachweiſenden Behauptung Recht, daß Aeg. triti- 
coides eine ſogenannte gute d. h. durch feſte Kennzeichen 
von allen verwandten ſich unterſcheidende Art ſei. Dies 
kann fie fein, ſelbſt wenn dieſe Pflanze nur ein Baſtard fein 
ſollte, ſie iſt eben dann eine neue Art, gewiſſermaßen eine 
neue Schöpfung, durch geſchlechtliches Zuſammenwirken 
zweier anderen Arten hervorgegangen. Wenn ſolche durch 
Kreuzung entſtandene neue Arten fruchtbar ſind, ſo treten 
ſie mit voller Berechtigung in das Pflanzenſyſtem ein und 
bilden dann Verbindungsglieder zwiſchen ihren beiden 
Elternarten. Darum hat Godron Unrecht, wenn er Aeg. 
speltaeformis, wie Jordan — ſie von Aeg. triticoides 
unterſcheidend — die von Fabre Jahre lang gezogene 
Pflanze nennt, als Art nicht gelten laſſen will, da ſie ſich 
in allen Ernten fruchtbar und in ihren Kennzeichen ſich 
gleichbleibend erwieſen hat. 

Neben den genannten Forſchern ſind ſeit 1855 zwei 
weitere franzöſiſche Botaniker an die Löſung dieſer Aufgabe 
herangetreten, die Herren Grönland und Vilmarin in 
Paris, von denen der erſtere am 25. Februar 1858 in 
Pringsheim's Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Botanik 
(J. Bd. S. 514) einen vorläufigen Bericht erſtattet. 

Sie haben Aegilops ovata mit dem Blüthenſtaube von 
verſchiedenen Weizenarten: dem gemeinen Kolben⸗Weizen, 
Tr. sativum, dem Einkorn, Tr. monococcum, dem eng⸗ 
liſchen Weizen, Tr. turgidum, befruchtet und von den Baſtard⸗ 
pflanzen auch einzelne keimfähige, zuſammen leider aber 
nur 40 Samen erhalten. Auffallend iſt, daß, mit einer 
einzigen Ausnahme, alle Baſtarde dem Vater — der 
Weizenart, von der der Blüthenſtaub genommen war — 
im Habitus der Aehre ähnlicher waren als der Mutter, dem 
Walch. 

Wie ſehr dies der Fall iſt, zeigt uns nun der zwiſchen 
ſeinen beiden Eltern (1 und 3) abgebildete Baſtard (2). 
Wir ſehen aber zugleich auch, wie weit der Baſtard noch 
davon entfernt iſt, Weizen zu ſein. 


Die Fibenbäume auf dem Nothſtein in Sachſen. 


Manchem Leſer dieſes Blattes, angeregt durch den Auf- 
ſatz: „der Eibenbaum“ in Nr. 37 der Heimath, dürfte es 
vielleicht angenehm ſein, wenn ich an dieſer Stelle über 
einen Standort des Eibenbaumes berichte, der es wohl 
feiner ſchönen Lage, feiner ihm eigentümlichen Urwüchſig⸗ 
keit und ſeiner herrlichen Ausſicht wegen verdient, häufiger 
beſucht zu werden, als dies geſchieht. Ich meine den in 
Sachſen, zwiſchen Reichenbach O. L. und dem durch das 
dritte Humboldtfeſt allen Feſtgenoſſen in ſo freundlicher 


Erinnerung ſtehenden Löbau gelegenen Rothſtein oder 
Sohlander⸗Berg. 

Wer den von Norden nach Süden eine halbe Stunde 
lang ſich hinziehenden Theil des Rothſteins von Reichen⸗ 
bach aus an ſeinem nördlichen Ende beſteigt, dort den auf 
dem Kamme des Berges ſich hinſchlängelnden, gerade nicht 
ſehr bequemen und geebneten Fußweg aufſucht, dem dürfte 
unter dem Geſträuch der Haſelnuß, der Weißbuche, Eichen, 
der Roth⸗ und Weißtanne das kurze und äußerſt verkom⸗ 


685 


mene Geſtrüpp des Eibenbaums gewiß nicht unbemerkt 
bleiben. Von 15 — 20 Stämmchen, die ich dort bemerkte, 
erreicht keins die Höhe von 5 Fuß. Die Urſachen dieſes 
kümmerlichen Wachsthums liegen wohl in den fortwähren⸗ 
den Plünderungen, denen der Taxus — den die Umwohner 
fälſchlich „Knieholz“ nennen — bier ausgeſetzt iſt. Die 
Gedrungenheit ſeiner Aeſte, die bedeutende Stärke der 
Stämme, welche zur Höhe in keinem Verhältniß ſteht, legen 
ein Zeugniß davon ab, daß ſeine Jugend längſt vorüber 
ift. — Nur auf der dem Dorfe Sohland zunächſt gelegenen, 
1400, hohen Südſpitze des Rothſteins bemerkte ich zwei 
Bäume in der Höhe von 8 und 15 Fuß. Hier an dem 
mit wildem Baſaltzeröll bedeckten Abhange haben dieſe 
echtdeutſchen Waldesſöhne ein ſchützendes Aſyl gefunden. 
Und ſie verdienen den Namen „deutſche“ Waldesſöhne. — 
Wie der Deutſche überall, auch in den ungewohnteſten 
Sphären und. unter den widerwärtigſten Verhältniſſen, fich 
ſeinen Charakter bewahrt, ſelbſt wenn Lebensweiſe und 
Klima auf ihn Einfluß auszuüben ſuchen — ſo haben auch 
Görlitz, Oktober 1861. 
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jene zwei Ueberreſte, vielleicht die eines ſtolzen, in ſich 
abgeſchloſſenen Taxuswaldes der Vorzeit, gerungen mit der 
Mutter Erde um ihre Exiſtenz. Dieſer Kampf war für 
ſie ein ſiegreicher; es gelang ihnen, ihre Wurzeln zwiſchen 
das harte Geſtein zu zwängen, und jetzt ſtehen fie — verein⸗ 
ſamt auf felſiger Höh'. — Aber warum ihr niedriger 
Wuchs? Warum mehr breit als hoch? Warum ſcheinen ſie, 
die freien Kinder des Waldes, doch ihren durch die Scheere 
des Gärtners zu Hecken geknechteten Brüdern faſt nachzu⸗ 
eifern? Die Antwort liegt nicht fern; wäre ihnen eine freie, 
ungeſtörte Entwickelung an geeignetem Orte gewährt wor⸗ 
den, ſie würden ebenſo ſtolz — wenn auch nicht ſo hoch — 
wie unſere Eiche ihre Kronen als deutſcher Waldbaum 
emportragen. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß in dem Seminar⸗ 
garten zu Neuzelle (Niederlauſitz)b an der großen Treppe 
zwei Eibenbäume von ungefähr 30 — 35 Fuß Höhe ſtehen. 
Ihr Durchmeſſer beträgt 170 Linien, demnach würde ich 
ihr Alter mindeſtens auf 200 Jahre ſchätzen. 

C. Bänitz. 


——j—— 


Carré Cisbereitungsmethode. 


Zwei Cylinder aus Schmiede- oder Gußeiſen werden 
ſo vorgerichtet, daß ſie mittelſt einer dünnen Röhre luft⸗ 
dicht verbunden werden können. Den einen, größern Cy⸗ 
linder füllt man zu drei viertel mit ſtarker Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit, macht dann den Apparat luftleer und verbindet 
beide Cylinder mit einander. Nun bringt man die Ammo⸗ 
niakflüſſigkeit zum Sieden, erhitzt allmälig auf 130° bis 
140“ und kühlt dabei den kleineren Cylinder, indem man 
ihn in kaltes Waſſer legt. Da der Druck in dem Apparat 
ſehr bald dem von 6— 7 Atmoſphären gleichkommt und 
die Temperatur leicht bei 10 — 12° C. im kleinen Cylinder 
erhalten werden kann, ſo findet in dieſem eine Verflüſſigung 
des aus dem großen Cylinder gasförmig ausgetriebenen 
Ammoniaks ſtatt. Bringt man nun das große Gefäß in 
kaltes Waſſer, ſo wird das flüſſige Ammoniak mit großer 
Heftigkeit verdampfen, um ſich wieder in dem erkaltenden 


Waſſer aufzulöſen. Dieſe Verdampfung iſt von einer ſo 
bedeutenden Bindung von Wärme begleitet, daß die Tem⸗ 
peratur bis auf — 40° C. finken kann, das den kleinen 
Cylinder umgebende Waſſer alſo jedenfalls gefrieren wird. 

Größere Wichtigkeit gewinnt dieſe Methode noch da- 
durch, daß man mittelſt derſelben Meerwaſſer trinkbar zu 
machen gedenkt. Wenn man nämlich das ſalzige Waſſer 
ſchnell zum Gefrieren bringt, ſo kryſtalliſirt zunächſt ganz 
reines Waſſer, während eine ſtarke ſalzige Lauge zwiſchen 
den Kryſtallen hängen bleibt. Bringt man nun den Kryſtall⸗ 
brei in eine Centrifugalmaſchine, fo wird die Lauge heraus⸗ 
geſchleudert und man behält ganz reines ſalzloſes Eis zurück. 

Wegen der großen Billigkeit der Methode verdient ſie 
die größte Beachtung für die Tropen und für Schiffe, welche 
dadurch die jetzt üblichen Deſtillationsapparate entbehren 
können. 


Caſellis Vantelegraph. 


In ſeinem letzten Artikel über die elektriſche Telegraphie 
erzählt Herr Carl Ehrentraut, daß die Beamten auf ihre 
Forderung, eine aufgegebene Depeſche noch einmal nieder⸗ 
zuſchreiben, weil fie unleſerlich ſei, häufig genug vom Publi⸗ 
kum die Antwort erhalten, das ſei nicht nöthig, ihr Freund 
kenne ſchon ihre Handſchrift. Wäre vor Jahren ein Sim⸗ 
pliciſſimus zu einem Maler gekommen und hätte verlangt 
in wenigen Minuten ausgezeichnet porträtirt zu werden, 
ſo hätte ihn der Maler ausgelacht, heute erfüllt jeder Photo⸗ 
graph ein ſolches Verlangen mit Leichtigkeit. Vor noch 
kürzerer Zeit nahm die Anfertigung eines Kupferſtichs 
Wochen, ja Monate in Anſpruch, theils um die Zeichnung 
anzufertigen, theils um dieſe dann in Kupfer zu ſtechen. 
Heute erreicht man daſſelbe, ohne Künſtler zu ſein, mit 
Hülfe der Photographie und des Galvanismus vielleicht 
Thon in zwei Tagen. Ebenſo iſt denn auch jener mit feiner 


unleſerlichen Handſchrift, „die der Freund ſchon kennt,“ im 
vollen Recht, wenn auch nicht dem Morſeſſchen, ſo doch 
dem Pantelegraphen Caſelli's gegenüber. Dieſer Apparat 
leiſtet das Unglaubliche, er giebt auf beliebige Entfernungen 
Handſchriften mit vollkommener Treue wieder, er zeichnet 
Schlachtenpläne, Landſchaften ja ſelbſt Porträts mit der 
größten Sicherheit und Genauigkeit. Der Herausgeber des 
„Cosmos“ erzählt, daß er ein vollſtändiges Album geſehen 
habe mit Porträts des Kaiſers, der Kaiſerin und des kaiſer⸗ 
lichen Prinzen, mit Schlachtplänen und franzöftichen, 
deutſchen und italieniſchen Handſchriften, die in Amiens 
aufgegeben, in Paris erhalten waren. Dabei iſt die 
Schnelligkeit des Pantelegraphen größer als die des jetzt 
gebräuchlichen Syſtems, denn während man mit der ge⸗ 
wöhnlichen Schreibweiſe ſchon 10 — 15 Worte in der 
Minute befördern kann, ſteigert ſich dieſe Zahl mit Hülfe 
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der Stenographie auf das Fünffache. Man wird in London, 
Paris, Marſeille, Florenz und Neapel einen ſolchen Appa⸗ 
rat aufſtellen und alſo mit Hülfe von nur 4 Relais in 
Neapel ein Dokument empfangen können in vollkommen 
treuen Zügen der Handſchrift wie es in London von dem 
Abſender niedergeſchrieben iſt. Am überraſchendſten aber 
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iſt, daß es Caſelli gelungen iſt, zwei elektriſche Uhren, eine 
zu Paris, die andere zu Marſeille mit einander zu verbin⸗ 
den und fie bis auf den tauſendſten Theil einer Secunde 
mit einander übereinſtimmend zu machen und dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung in der Zeit unabhängig von den Schwan⸗ 
kungen des elektriſchen Stroms zu erhalten. 


Rleinere Mittheilungen. 


Von der Strändkiefer (Pinus maritima, Peykos der 
Neugriechen, Peyke des Dioscorides), die in Griechenland 
weitverbreitet iſt, ſagt Landerer: „Selten iſt ein Geſtade ſo 
öde und fo klippig, um nicht dieſer Kiefer noch Nahrung dar— 
zubieten; ſelbige nimmt mit dürrem, ſteinigem Boden vorlieb, 
gedeiht jedoch auf lockerem Kalkboden oder in ſandigem Lehm⸗ 
boden ausgezeichnet. In einem Alter von 45 Jahren trägt ſie 
Samen, läßt aber ihre Zapfen, die oft unmittelbar aus der 
Rinde des Stammes zu kommen ſcheinen, nicht fallen; ſie reifen 
und ſtreuen den Samen aus, vertrocknen und bleiben feſtſitzen, 
ſo daß man auf dieſen Bäumen oft dreierlei Zapfen zu gleicher 
Zeit findet. Dieſe Strandkiefer enthält ſehr viel Harz und wird 
wegen deſſelben ſebr geſchätzt, da man es dem Leim zuſetzt, um 
dieſen vor Gährung zu ſchützen. Auch die halbreifen, noch 
grünen Zapfen werden in großer Menge benutzt, indem man ſie 
in neuen Wein ſchüttet, um denſelben durch ibren Gehalt von 
Terpenthin vor dem Sauerwerden zu bewahren. Schon die 
Alten thaten dies und deshalb war auch die Pinie dem Dionv- 
ſos heilig. Wahrſcheinlich waren auch die Fichtenkränze, mit 
denen die Sieger in den Iſthmiſchen Spielen belohnt wurden, 
von dieſer Kiefer.“ (Bonpl.) R. 


Kranke Seidenraupen zu retten, wird Folgendes ein⸗ 
fache Mittel empfohlen, das Dr. Capra in Salo entdeckt hat, 
und wodurch er bereits aufgegebene halbtodte Raupen zu einer 
vollſtändig normalen Verpuppung gebracht haben will. Er be⸗ 
hauptet, die Raupen ſeien im Allgemeinen völlig geſund und 
würden erſt durch die Fütterung mit den Maulbeerblättern 
krank, die ſeiner Anſicht zu Folge zu ſehr mit Koblenſäure 
geſättigt ſeien und dadurch ſchädlich auf die Conſtitution des 
zarten Thieres einwirkten. Um den Blättern die überflüffige 
Koblenſäure zu entziehen, beſtreut er das Zimmer, ſowie die 
Raupenlager ſelbſt mit feingeſtebiem und ungelöſchtem Kalk, 
wobei man nur Acht zu geben bat, daß der Staub nicht auf 
die Blätter kommt. Das Verfahren wurde (wie aus Turin ge⸗ 
ſchrieben wird) ſofort auderwärts probirt, und auch dort für 
gut befunden. (Bonpl.) N. 


Bei der vorjährigen Ernte in England find nicht weniger 
als 4000 Schnitter⸗Maſchinen im Gang geweſen, welche 
in einem Tage die Arbeit von 40,000 Männern verrichteten. 
Trotzdem ſteigt der Arbeitslohn wegen Mangel an arbeitenden 
Händen. (Bonpf.) N. 


Ein Herr Hunt, der in der Nähe von Ipswich in England 
wohnt, hat (vergl. Ausland Nr. 38) in ſeinem Garten vier 
Weizenpflanzen von ganz außerordentlicher Höhe 
und Stärk. Dieſe vier Pflanzen haben die faſt unglaubliche 
Menge von 510 Aehren hervorgebracht. Zwei von den Pflanzen 
baben jede 160 Aehren, und eine dritte 110. Wieviel Körner 
aus dieſen vier Körnern, die jenen Pflanzen den Urſprung 
gaben, entſtanden ſind, kann jetzt noch nicht angegeben werden. R. 


Einfluß der Kieſelſäure auf die Gährung von 
Leuchs. Kieſelſäure (aus Waſſerglas gefüllt) erregt in Zucker⸗ 
löſung die Weingährung, beſonders wenn man etwas Weinſäure 
zuſetzt, und behält dieſe Eigenſchaft fortwährend. Es entwickelt 
ſich dabei der Geruch von Bierhefe, ſpäter Obſt- oder Frucht 
geruch, der bei längerer Gährung in vollkommenen Aetbergeruch 


überging; bei großer Waͤſſrigkeit der Flüſſigkeit aber in den Geruch 
fauler Hefe. Auch Kochen der Kieſelſäure mit Waſſer nahm ihr 
die Gährung erregende Kraft nicht und ſolche, die ſchon achtmal 
zur Erregung der Gährung gedient hatte, mehrmals mit Waſſer 
ausgewaſchen, trübte mit Weinfaͤure verſetzte Zuckerlöſung fo: 
gleich und brachte ſie in Weingährung, wobei die Luftblaſen 
ſich aus der am Boden liegenden Kieſelſaͤure entwickelten. Eben⸗ 
fo gährte mit Kieſelſaͤure verſetzte, Weingeiſt und Weinfäure ent⸗ 
haltende Zuckerlöſung lebbaft, indem ſich die Blaſen von der 
am Boden liegenden Kieſelſäure entwickelten und unter Aus⸗ 
ſcheidung eines heftigen Schaumes. Natron-Waſſerglas, durch 
Weinſäure im Ueberſchuß zerſetzt, brachte Robrzuckerlöſung eben⸗ 
falls in Gährung unter Entwicklung von Fruchtgeruch. Hier 
war Weinfäure, Zucker, Kieſelſäure und weinſaures Natron in 
der Flüſſigkeit. Die Gährung wurde, als man die Flaſche, 
worin ſich das Ganze befand, zupfropfte, ſo ſtark, daß ſie die⸗ 
felbe zerſprengte. (Leuchs: Port⸗Folio.) 


Silbergehalt poſitiver Lichtbilder. Pohl hat genaue 
Unterſuchungen über den Silbergtbalt poſitiver Lichtbilder an⸗ 
geſtellt; er wählte abſichtlich ſehr kräftigte Abdrücke, an welchen 
zugleich die tiefſten Schatten vorherrſchend waren. Dennoch er⸗ 
gaben die Analyſen den Silbergehalt nur zu 0,116 Gewichts⸗ 
procenten des ganzen Lichtbildes, alſo entſprechend 0,183 Proc. 
Höllenſtein. Es beträgt alfo die ganze, im Wiener Centner po⸗ 
ſitiver Photographien enthaltene Menge Silber nur 0.116 Wiener 
Pfund = 3,71 Loth, entſprechend 5,86 Loth Höllenſtein. Der 
Materialwerth des poſitiven Papierbildes iſt alſo faſt wer: 
ſchwindend. i 


verkehr. 


Herrn Ing. ⸗ Hptm. K. in S. — Für Ihre Mittbeilung beſten 
Dank. So intereſſante und vorurtheilsfreie Naturbeobachtungen find für 
unſer Blatt ſtets willkommen. Uebrigens bin ich Ibnen noch ganz beſon⸗ 
ders verpflichtet für Ihre nachſichtsvolle Beurtheilung des Blattes, welches 
nur ſehr langfam vie Verbreitung gewinnt, welche Sie ibm wünſchen und 
an welcher Sie ſich fo freundlich felbſt betheiligen. Deren find überhaupt 
denn doch noch nicht eben fehr viele, welche mit dem ernſten Vorſatz, 
etwas lernen zu wollen, ſich ihre Zeitungslektüre wählen. x 

Herrn Rev.:Förfter S. zu J. bei O. — Durch das überſchickte 
Stück Tarusbolz und die begleitenden, Mittheilungen über das Vor⸗ 
kommen des Taxus in dem „Ibangarten“ des Dermbacher Forſtes bei 
Eiſenach haben Sie mich au großem Danke verpflichtet. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erlaube ich mir die Bitte auszuſprechen, daß doch auch andere 
Forſtmänner, unter denen unſer Blatt viele Leſer hat. mir Gelegenheit 

eben möchten, den gleichen Dank auch gegen fie auszuſprechen. Der 
Forſtmann hat viel Gelegenheit am Bau der Naturforfi ung zu arbeiten 
und wenigſtens Baufteine zu liefern. So wäre eg z. B. fehr erwünſcht, 
wenn durch kurze Mittheilungen meiner Leſer das Verbreitungsbereich des 
Eibenbaumes in Deutfchland genau feſtgeſtellt würde. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


E. A. Roßmäßler, der Wald. Den Freunden und Pflegern des 
Waldes 8ſt Heidelberg und Leipzig, C. F. Winters Verlag. 
3. Lief. 26 far. mit den Charakterbildern der Kiefer und des Bergaborns 
in Kupferſtich. Eine maaßgebende Beurtheilung der früheren Hefte findet 
ſich in Pfeit's kritiſch. Blättern d. Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, fortgef. 
v. Nördlinger, Bd. XLIV. Hft. 2 aus der Feder des Herrn Herausgebers. 
Vor Jahresſchluß wird noch die 4. und 5. Lieferung erſcheinen. 

E. A. Roß mäßler, die Geſchichte der Erde. Eine Darſtellung 
für gebildete Leſer und Leſerinnen. Zweite weſentlich verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Breslau, Verlag von F. C. C. Leuckart (Conſt. 
Sander). 1. Lief. Vollſtändig in 10 Lieferungen à 5 Sgr. o. 18 kr. rhein. 


Vekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


Aus Wüſtegiersdorf bei Warmbrunn i. Schl. iſt von Herrn Kra n 


daſelbſt ein nachträglicher Bericht an die 


Löbauer Feſt⸗Vereinigung eingegangen über das auf „Anſtand und Sitte und Trieb nach Bildung“ gerichtete Streben der für 


die dortige, 4000 Seelen, größtentbeils Fabrikarbeiter, betragende Bevölkerung beſtehenden Vereine. 


Es iſt auch dort der 


14. September feſtlich begangen worden. Der Bericht ſoll vollſtändig in die bereits erwähnte Broſchüre über den Deutſchen 
Humboldt⸗Verein aufgenommen werden, da er ſehr geeignet iſt, zur Nacheiferung anzuregen. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. . 


ü Schneüvreſſen⸗ Druck von Ferber & Seydel tn Leipzig. 


